
Inhalt:

1Vorbemerkungen


21. Räume, heilige und andere


21.1 „Ich als Raum bin in einem Raum“ – Überlegungen zu aktuellen Raumtheorien


41.2. Körperräume und Kirchenräume: eigene Erfahrungen in Räumen


51.3 Heilige Räume?


71.3 Impulse aus der Kirchenpädagogik


72. Raum und Liturgie


82.1. Gestaltung im Raum: Eine liturgische Topographie entwickeln


82.2. Gestaltung des Raumes


123. Raumnutzung


141. „Kirche für Schanze, Karo und Kiez“: St. Pauli – Kirche, Hamburg


142. St. Nikolai, Kiel: Offene Kirche am Markt - alles unter einem Dach:


163. Umbau und Umnutzung: Großprojekt Jugendkirche sankpeter Frankfurt


17Literatur:




Vorbemerkungen
Dieser Bericht reflektiert Eindrücke aus meinem Spezialpraktikum am gottesdienstinstitut-nordelbien in Hamburg und stellt sie in einen thematischen Zusammenhang. Das Institut besteht aus Pastorin Dr. Ute Grümbel und Pastor Thomas Hirsch-Hüffell, der das Mentorat für mich übernommen hatte. Sie haben sich zur Aufgabe gemacht, Gemeinden in allen Fragen, die den Gottesdienst betreffen, zu beraten und zu begleiten und in der Aus- und Fortbildung zu einem gesteigerten Gestaltungswillen im liturgischen Bereich beizutragen. Zum Angebot gehört auch eine Langzeitfortbildung Gottesdienst für Pfarrerinnen und Pfarrer. Wenn ich die beiden zu Beratungsgesprächen in Pfarrteams und Interessensgruppen, Gemeindeabenden mit Ehrenamtlichen, Vikarsausbildungs- und Fortbildungsarbeit begleitet habe
, habe ich erlebt, dass kreative Unterstützung zur Neubelebung von Gottesdienst durch die Ehrenamtlichen und Pfarrerinnen und Pfarrer dankbar angenommen wird und weiter wirkt. Auf einer anderen Ebene berührt die Arbeit an liturgischer Gestaltung und Präsenz auch stark die eigene Spiritualität. Viele Kolleginnen und Kollegen finden auf diesem Weg etwas, was sie geistlich nährt und für ihre Arbeit stärkt. Für den Bericht habe ich einen Ausschnitt, das Schwerpunktthema Kirchenraum gewählt. Dieser Ausschnitt ist zugleich ein Querschnitt, denn die Frage nach den Räumen des Gottesdienstes berührt und durchkreuzt viele Felder der Arbeit des Instituts. Es geht um Wahrnehmung von Kirchenräumen in Bezug auf liturgische Inszenierungen und eventuell auch deren Umgestaltung, aber auch um die organisatorischen Probleme, vor die Gemeinden im Rahmen von Reformprozessen und Fusionen mit ihren Kirchenräumen gestellt sind. Verschiedene Erfahrungen aus der Zeit meines Praktikums werden mit der neueren Forschung ins Gespräch gebracht. Besonders aktuell ist zurzeit die Frage nach der Nutzung und Umnutzung von Kirchenräumen
. Einige Beispiele, die ich in der Zeit meines Praktikums gesehen habe, werde ich vorstellen.
1. Räume, heilige und andere

1.1 „Ich als Raum bin in einem Raum“
 – Überlegungen zu aktuellen Raumtheorien
Ebenso wie die Kategorie der Zeit, liegt die Kategorie des Raumes jeder menschlichen Erfahrung zu Grunde. Der Raum ist aber auch eine philosophisch höchst aktuelle Frage. Michel Foucault beschreibt die „aktuelle Epoche“ als „die Epoche des Raumes“
. Das szenische und räumliche Denken der darstellenden Künste und Medienwissenschaften fließt in viele andere Wissenschaftsbereiche ein, darunter auch in die Theologie
. Die im Alltag oft leitende, euklidisch-geometrische Raumvorstellung wird inzwischen von vielen Denkerinnen und Denkern zurückgewiesen. Das Denken vom Raum als Container oder Behälter greife zu kurz
. Raum wird gedacht als ein Prozess, ein Beziehungsgeschehen zwischen Wahrnehmenden und Angeordnetem. Martina Löw definiert in ihrer Raumsoziologie: 

 „Raum ist eine relationale (An-)Ordnung von Lebewesen und sozialen Gütern an Orten. Raum wird konstituiert durch zwei analytisch zu unterscheidende Prozesse, das Spacing und die Syntheseleistung.
“
Der Begriff „Spacing“ bezieht sich dabei auf die Anordnung, die „Syntheseleistung“ auf die Wahrnehmung des Individuums. Raumwahrnehmung bewegt sich dabei auf der Grenze von Innen- und Außenwelt des Menschen
. Als Prozess, in dem Körper und Bewusstsein auf komplexe Weise verbunden sind, ist sie eng mit der Selbstwahrnehmung verflochten. Die Erfahrung des Raumes ist individuell und sinnlich unteilbar, denn eine für alle gleiche sinnlich sichtbare `Datenlage´ im Außenraum wird durch die individuelle Innenschau verschieden wahrgenommen. Im Geschehen räumlicher Wahrnehmung spielen auch Faktoren eine Rolle, die wir in unsere alltäglichen, vom euklidischen Raumverständnis geprägten Reflexionen nur bedingt gewöhnt sind, einfließen zu lassen: Licht, Temperatur, Klänge, Personen, die sich im Raum aufhalten und räumlich ergossene Atmosphären, die sich in Gefühlen widerspiegeln und Menschen ergreifen können. Kurz gefasst heißt das: „Raumrezeption ist Raumproduktion.“
 
Wenn der Raum eine solch grundlegende und zugleich umfassende Kategorie ist, muss auch die Gottesbeziehung räumlich gedacht werden
. Im nachexilischen Israel, das den Tempel als zentralen Raum der Gottesbegegnung verloren hatte, hat sich die Gottesbenennung maquom (Ort) entwickelt, die sich in rabbinischen Schriften wieder findet
: „Die als Raum benannte Gottheit wird selbst zum Ort heimatlos gewordener Menschen“
. So sagt auch der johanneische Jesus vom Vater: „Im Haus meines Vaters sind viele Wohnungen. Wenns nicht so wäre, hätte ich dann gesagt: Ich gehe hin um euch die Stätte zu bereiten? “ (Joh 14,2). Eine besondere, inkarnatorische Zuspitzung ergibt sich dadurch, dass Jesus in den Evangelien sich selbst als heiligen Ort bezeichnet (z.B. Mt 12,6 „Hier ist größeres als der Tempel!“). Magdalene Frettlöh denkt nun die immanente Trinität selbst als „geräumigen Binnenraum der dreieinigen Gottheit“
, der immer schon auf Beziehung angelegt ist: „Indem sich Vater, Sohn und heiliger Geist gegenseitig Räume erschließen und einander zum Wohnen in diesen Räumen einladen, also eine innertrinitarische Wohngemeinschaft bilden, kann sich der trinitarische Binnenraum auch für geschöpfliche BewohnerInnen öffnen.“

1.2. Körperräume und Kirchenräume: eigene Erfahrungen in Räumen
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In einer Fortbildung des Pastoralkollegs der Nordelbischen Kirche zu „Raumerfahrungen“, das die Theaterpädagogin Angelika Hirsch-Hüffell mitgestaltete, ging es um solche Wechselwirkungen von inneren und äußeren Räumen, sowie um Texträume, die Gotteserfahrung bergen. Texte der hebräischen Bibel, die Raumerfahrungen schildern (Ps 6, Gen 28, Mi 4), wurden mit die Wahrnehmung vertiefende Körperarbeit in den gotischen Seminarräumen des Domklosters und dem romanischen Kirchenraum des Ratzeburger Doms verknüpft. Wir gingen Bewegungen im Raum und ihrer Wirkung nach, erkundeten die Bedeutung von Perspektive und Ausrichtung des Blicks. Immer wieder ging es darum, sich im Raum zu platzieren und Orte auf sich wirken zu lassen, also die eigene Subjektivität in der Erscheinungsform des (Kirchen-)Raumes zu orten. Die Semiotik hat verschiedene Codes entwickelt, mithilfe derer sich solche Bewegungen im Raum beschreiben lassen. Bieritz nennt folgende: der hodologischen Code, der Wege im Raum beschreiben soll, den proxemischen Code, der sich auf Erfahrungen von Nähe und Distanz bezieht und den architektonischen Code, der Markierung, Umbauung, Gestaltung und Einrichtung von Räumen erfasst
. Schwerpunkte der Körperarbeit waren aber auch die Wahrnehmung des eigenen Körpers mit seinen Maßen, Außen- und Innenseite, Gerüst, Beweglichkeit, wie auch die Wahrnehmung von großen und kleinen Körpern und Bewegungen im (Kirchen-) Raum und an verschiedenen Orten. Diese Form der Körperarbeit beruht auf der Einsicht, dass erfahrene Raumproportionen in engem Zusammenhang mit dem Körperbau des Menschen stehen
. Wir haben z.B. erlebt, wie sich die Wahrnehmung des Kirchenraums ändert, wenn die Stühle weggeräumt werden, und der Boden zu sehen ist. Dies erleichtert das Erfassen des Raumes mit der eigenen Leiblichkeit. 
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Korrespondenzen zwischen den räumlichen Formen des Körpers und des Kirchenraumes wurden deutlich: z.B. Kreuzgewölbe im Fuß, die Kreuzform des menschlichen Körpers mit ausgestreckten Armen, die auch dem Kirchenraum zugrunde liegt. Solche Erfahrungen der Korrespondenzen von Innen- und Außenraum lassen sich mit paulinischen Argumentationsfiguren zum Leib der Christen zusammenbringen. Paulus fragt die Korinther: „Wisst ihr nicht, dass ihr Gottes Tempel seid und der Geist Gottes in euch wohnt? Wenn jemand den Tempel Gottes verdirbt, den wird Gott verderben, denn der Tempel Gottes ist heilig, der seid ihr“ (1.Kor 3,16ff). Manfred Josuttis hat dazu Überlegungen zum Umgang mit heiligen Räumen entwickelt. Er analysiert die menschliche Herangehensweise an heilige Räume und setzt die Körper der Christen als Getaufte bzw. Geweihte (gemäß dem Priestertum aller Gläubigen) und den Kirchenraum in Eins. Ebenso wie die Leiber der Christen in der Taufe an Gott übergeben werden, durch sprachliche Machtsymbole (z.B. Taufsprüche) geschützt und durch die Praxis der alltäglichen Frömmigkeit (Beten) konserviert, ist auch der Kirchenraum von besonderer Qualität. Durch die genannten Praktiken an Leib- und Kirchenräumen vollzieht sich Heiligung
.

1.3 Heilige Räume?

Josuttis´ bezieht damit Position in der Diskussion um die theologische Qualifikation des Kirchenraumes im Protestantismus: Ist er heilig oder profan? Gibt es überhaupt heilige Räume? Was zeichnet sie aus? 
Ausgangspunkt der Überlegungen ist häufig Luthers Torgauer Kirchweihpredigt, in der er sich dazu äußert, was in einer Kirche geschehen soll, nämlich nichts, „denn das unser lieber Herr selbs mit uns rede durch sein heiligs Wort, und wir widerumb mit ihm reden durch Gebet und Lobgesang
“. Der kirchliche Raum hat dabei „Alltagsqualität“, er dient zweckmäßigen Gründen, indem er das eigentliche Geschehen, die Kommunikation mit Gott in Predigt und Sakramenten beherbergt. „Fiele aber die Not fur, das man nicht wollte oder kündte hierin zusammen komen, so möchte man wol draussen beim Brunnen oder anderswo predigen.
“ 
Es ist also die Frage, ob nach protestantischem Raumverständnis der Kirchenraum eine besondere Qualität hat. Anders wurde dies in der römisch-katholischen Tradition gesehen
. Nicht zuletzt deshalb sind viele evangelische Kirchen unter der Woche geschlossen. Dem gegenüber steht die Erfahrung, dass Menschen heute in offenen Kirchen Räume einer anderen Gegenwart suchen, dort zur Ruhe kommen, meditieren und dies als Erfahrung in einem heiligen Raum beschreiben. Wie soll man also die Aussage Luthers bewerten? Was kann theologisch über einen Kirchenraum gesagt werden?

Verschiedene Positionen zur Qualität von Kirchenräumen außerhalb des Gottesdienstes lassen sich auf einer Skala darstellen. Als Kriterien für die Einordnung lassen sich folgende nennen: Hat der Raum eine Art ontologische Heiligkeit oder nicht? Wenn nicht, gibt es dann eine Veränderung eines Raumes durch vergangene Bedeutungsgehalte wie Gebet oder geschehenen Gottesdienst? Sind Spuren Gottes im Raum erlebbar immer nur in Predigt und Sakramenten oder außerhalb davon? Ist das räumliche Beziehungsverhältnis nur bezogen auf versammelte Gemeinde oder auch auf Individuen zu denken? Verschiedene Positionen bewegen sich zwischen der Auffassung Luthers und der derzeit von Manfred Josuttis vertretenen Position `ontologischer´ Heiligkeit des Kirchenraumes. Luther geht nicht von Gotteserfahrung im Raum losgelöst von der versammelten Gemeinde, die das Evangelium in Wort und Sakrament empfängt, aus. Josuttis dagegen spricht vom Kirchenraum als einem heiligen Raum, in denen Christen Kontakt zur göttlichen Macht aufnehmen und sich zu ihr flüchten können 
. Der Gottesdienst brauche einen umfriedeten Raum, weil dieser die machtvolle göttliche Atmosphäre fasst und eingrenzt
. Vermittelnde Positionen versuchen, die besondere Qualität des Raumes auf verschiedene Weise denkend zu fassen. Horst Schwebel orientiert sich an Luthers Position, geht aber davon aus, dass das Individuum durch existentielle Erlebnisse diesem Raum eine besondere Qualität zuschreiben kann. Nach Klaus Raschzok hinterlässt gottesdienstliche Nutzung im Raum Spuren, die dem Raum sozusagen mit der Zeit eine besondere Qualität verleihen. In der Wahrnehmung dieser Spuren vergangener und Eintragen der Spuren zukünftiger und eigener gottesdienstlicher Nutzung wird der Raum zum heiligen Raum
. Zutreffend erscheint mir die Position des Theologischen Beirates der NEK, nicht dem Raum an sich besondere Qualität zuzuschreiben, aber wohl anzuerkennen, dass Menschen aus biographischen oder anderen Gründen Kirchenräumen eine besondere Qualität zuschreiben
. Tobias Woydack vertritt eine solche vermittelnde Position. Er geht davon aus, dass die Kirche weder heilig noch profan ist, sondern „aus raumtheologischer Sicht“ genau „diese Grenze“ inszeniert und baulich umsetzt, indem sie „Menschen die Erfahrbarkeit Gottes annehmen lassen. Dieses Annehmen hat einen doppelten Sinngehalt. Zum Einen […] im Sinn von Vermuten. […] Weil Gemeinden in ihren Gebäuden in Form von Gottesdiensten, durch Predigt, Liturgie und Ritual Gotteserfahrungen machen, darum sind diese Orte in der Wahrnehmung und Erinnerung des Individuums unmittelbar mit der Möglichkeit der Gottesbeziehung verknüpft. Daraus ergibt sich auch der zweite Sinngehalt von annehmen, nämlich das sich Öffnen und Einlassen.“

In der Kirche bewege ich mich also in einem Raum, der mich die Anwesenheit Gottes annehmen lässt. Mein Körper und dieser Kirchenraum können zu Räumen werden, die innerhalb der göttlichen Kommunikation eine Rolle spielen. Die Topographie dieses Kirchenraumes, die auch von seiner baulichen Gestalt abhängt, muss ich mir zu Eigen machen. Diese Erfahrung lässt sich in zwei Richtungen weiter denken: Zum einen in kirchenpädagogischer Hinsicht, d.h. in Bezug auf die Vermittlung dieser Erfahrungen, zum anderen in liturgischer Hinsicht, indem eigene Erfahrungen in und mit diesem Raum in die liturgische Inszenierung einfließen.
1.4 Impulse aus der Kirchenpädagogik
„Nehmt Eure Kirchen wahr!“
 hat die Leipziger Erklärung (24. Ev. Kirchenbautag Leipzig, 2002) Kirche und Gesellschaft zugerufen. Bergt Schätze, entdeckt Freiräume und Kraftorte, lässt Euch von Ästhetik und Atmosphäre der Kirchen berühren! Für diesen Impuls steht die kirchenpädagogische Arbeit. Sie ist eng verbunden mit der Bemühung um offene evangelische Kirchen als öffentlich zugänglichen Schutz- und Ruheräumen, Räumen des Gebets, Räumen von historischem und touristischem Interesse. Diese Räume wollen aber auch erschlossen sein. Hervorgegangen vor allem aus der Arbeit mit Kindern wendet sich die Kirchenpädagogik heute allen am Kirchenraum Interessierten zu. Sie möchte dazu beitragen, die Wahrnehmung von Menschen zu vertiefen, die einen Kirchenraum entdecken, sie aufmerksam zu machen, ihnen eigene, auch spirituelle Erfahrungen mit dem Kirchenraum zu ermöglichen. Sie erreicht mit dieser Arbeit nicht selten Menschen, die nicht in einem Gottesdienst kommen würden. Spirituelle Kirchenführungen werden aber auch von Mitgliedern der Kerngemeinden und Presbyterien gerne angenommen und vertiefen ihre Bindung an den Kirchenraum. Solche Raumerfahrungen wirken auch zurück auf den Gottesdienst. Sie können dazu beitragen, die Verantwortlichen in der Gemeindeleitung zu befähigen, Verantwortung für ihre kirchlichen Räum zu übernehmen mit dem Ziel, die Räume zu erhalten, sie im Hinblick auf Gottesdienst und Alltag zu gestalten und verantwortungsvoll zu nutzen. „Raumwahrnehmung [wird so] Teil der Lehre vom Gemeindeaufbau“
. Ein Ziel solcher Arbeit kann auch sein, den geöffneten Kirchenraum so zu gestalten, dass er auch außerhalb des Gottesdienstes eine deutliche Sprache spricht, ästhetisch vermittelt, was in ihm gilt, nämlich Wo Orte sind, die zu Rückzug und Gebet einladen, an denn man vielleicht auch eine Kerze entzünden kann; wo es Information gibt über Gestalt und Geschichte des Raumes, und die Gemeinde. Je mehr sich Hereinkommende auch selbst im Raum orientieren können, desto länger wird ihre Verweildauer sein. Ein besonders beeindruckendes Beispiel eines vollständig, dabei unaufdringlich erschlossenen Raumes ist die Offene Kirche St. Nikolai in Kiel
, aber auch verschiedene Hamburger Hauptkirchen, z.B. St. Katharinen. Ausgelegte Gebetbücher geben deutlich Zeugnis davon, wie gern Menschen einen solchen gastlichen stillen Raum wahrnehmen.
2. Raum und Liturgie
Auch der Gottesdienst selbst kann als Raum verstanden werden, der mit Hilfe von Sprache und Handlungen im Raum, am Ort entsteht. Das gottesdienstliche Geschehen ist dabei zugleich abhängig vom Raum, der sich durch die oben genannten Codes beschreiben lässt (hodologisch, proxemisch, architektonisch) und raumproduktiv
. Im christlichen Gottesdienst ist es die Ausrufung des dreifachen Namens Gottes zu Beginn, die konstituiert und beschreibt, was in diesem Raum gelten soll. Kirchenräume tradieren dabei vergangene Gottesdienstformen und strukturieren gegenwärtige und zukünftige. Der Gottesdienst wird in räumlicher Perspektive zu einem multidimensionalen Geschehen voller Durchdringungen, Stapelungen und Verschachtelungen: Leibräume treffen auf Leibräume, Kirchenräume, Texträume, die in vielfachen, komplexen Wechselbeziehungen stehen. Die liturgische Inszenierung des Gottesdienstes gewinnt an Deutlichkeit, wenn ein bewusster Umgang mit den räumlichen Codes des Kirchenraumes gepflegt wird, Nähe und Distanz und verschiedene Raumqualitäten in der Wahl der liturgischen Orte beachtet werden.
2.1. Gestaltung im Raum: Eine liturgische Topographie entwickeln
Aus der Beratungsarbeit Thomas Hirsch-Hüffells habe ich gelernt, wie wichtig es ist, Orte für Sprechakte bewusst zu wählen, Sprechakte und Orte aufeinander abzustimmen. Ich will dies an einem Beispiel erläutern, am Beispiel der Begrüßung:
Geht man von einer klassischen Anordnung des Altarraumes lutherischer Kirchen aus, dann findet sich meist rechts neben dem in der Zentralperspektive stehenden Altar ein Lesepult, links der Taufstein. Ich möchte die Anwesenden nach dem Orgelvorspiel frei begrüßen und im Anschluss das Votum sprechen. Ich kann dies vom Lesepult aus tun, muss aber wissen, dass ich dann einen sehr „amtlichen“ Eindruck machen werde. Mein Körper ist zur Hälfte nicht zu sehen und damit kann ein Betrachter mich als Person nicht komplett erfassen. Die Begrüßung wird eher steif und wie eine Ansage wirken. Stelle ich mich jedoch in den Altarraum, gar erhöht durch Stufen, vor den Altar, dann werde ich eher entrückt wirken, wie eine „heilige Frau“, die sich im „anderen, im heiligen Raum“ aufhält und von dort aus sich der Gemeinde zuwendet. Dieser Eindruck wird noch mehr verstärkt, wenn ich zusätzlich eine sehr hochliturgische Form des Votums in gebundener, liturgischer Sprache wähle. Ich kann aber auch in der Zentralperspektive des Kirchenraumes bleiben (alles, was auf der mittleren Achse, im Fluchtpunkt des Altares geschieht, wird als wichtig wahrgenommen), mich aber auf die Gemeinde zu bewegen, meinen Platz unter Umständen kurz vor den ersten Bankreihen einnehmen. Wenn dies von der Akustik her möglich ist, ist dies ein Platz, der zwar Wichtigkeit und Deutlichkeit signalisiert, aber auch der Gemeinde zugewandt ist. Die Annäherung an den Bereich des Heiligen wird anschließend in der Eingangsliturgie vollzogen werden. Was hier von der lutherischen Messform her gedacht ist, lässt sich meines Erachtens auch auf den Predigtgottesdienst übertragen. Auch in ihm ist es möglich und notwendig, mehr liturgische Orte als nur die Kanzel und den Altar zu bespielen.
2.2. Gestaltung des Raumes

Die angestellten Überlegungen zum Raum des Gottesdienstes haben gezeigt: „Christliche Liturgie kann ohne einen speziell dafür gefertigten Raum auskommen, sie schafft sich vielmehr eigene Räume. Andererseits können bereits vorhandene Räume den christlichen Gottesdienst fördern oder stören“
. Gestaltung und bauliche Form bilden vergangene Liturgien ab und antizipieren zukünftige. Handelt es sich um einen Zentralraum oder um eine alte, zentral auf Altar- und Altarraum ausgerichtete `Wegekirche´, die auch heute noch die alte, römische Messe widerspiegelt?

Der Blick auf die Apsis in alten Kirchen, die der Ort für den Hochaltar war oder ist, symbolisiert die Erwartung des noch ausstehenden Kommen Gottes, von dem die feiernde Gemeinde herkommt, auf das sie sich aber auch auf dem „Weg in das Leben“
 zubewegt. Diese Raumordnung kann problematisch werden, wenn sie dem Geist der Liturgie, die im Raum gefeiert wird, widerspricht. Eine Liturgie, die eher ein Gemeinschaftserlebnis als die Meditation des Einzelnen intendiert
, hat es in diesem Raum, vor allem, wenn er mit frontal ausgerichteten Bänken bestückt und die Gottesdienstgemeinde klein ist, schwer
. Will man gelegentlich unaufdringliche Formen von Gemeinschaft und Interaktion wie kleine Gespräche und symbolische Handlungen einführen und auch das Abendmahl mehr ins Zentrum stellen, kann es hilfreich sein, den Raum provisorisch
 so umzugestalten, dass eine Art Filial-Altar des Hochaltares in die Gemeinde hinein gerückt wird und die starre Sitzordnung der Bänke aufgebrochen wird. Werden die Bänke nicht ganz durch Stühle ersetzt, so kann zumindest durch die 90-Grad-Drehung der ersten Bankreihen ein Raum geschaffen werden, der für einen beweglichen Abendmahlstisch oder die Taufschale, eine Kerzenschale, Teppiche für die Kinderkirche im Gottesdienst flexibel und auch unter der Woche zu Andacht und Seelsorge genutzt werden kann. Kann sich die Gemeinde entschließen, den Raum ganz von den Bänken zu befreien
, entsteht freier Raum in der Kirche, der frei bleiben oder für „dezentrale Aufenthaltsorte“ genutzt werden kann
.
Im Grundriss sieht das etwa so aus (Hirsch-Hüffell, Raum und Geist, 7)
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Kirchenumbau mit Stühlen statt Bänken für Besucherzahlen von 10 – 100 Menschen
Ich habe in der Zeit meines Praktikums verschiedene auf diese Weise mit Beratung des Gottesdienstinstitutes umgestaltete Kirchenräume gesehen, die einladend und flexibel auf mich wirkten. Im Grunde vollziehen diese Umgestaltungen ein Umdenken nach, das im römischen Katholizismus mit der communio-Ekklesiologie verbunden ist. Dort hat die liturgische Neubesinnung einen „Raum mit zwei Brennpunkten“, die Anordnung von Ambo, Altar und Sitzbänken in Form einer Ellipse, hervorgebracht
, der den Gemeinschaftsaspekt des Gottesdienstes betont.

Bei der Frage nach der Übertragbarkeit auf `unsere´ Kirchenräume muss berücksichtigt werden, dass sich im von der Schweizer Reformation geprägten Süden Deutschlands, zu dem auch die Pfalz gehört, Kirchenräume vorfinden, in denen in der Zeit der Reformation bereits nachhaltige Umgestaltungen stattgefunden haben. Im Vergleich zu den lutherischen Kirchen des Nordens, in denen die Ausrichtung des Raumes und die Hochältare weitgehend erhalten blieben, sind diese Altäre in den pfälzischen Kirchen im Bildersturm entfernt worden. Dadurch bleibt nur noch die bauliche Ausrichtung der Kirche erhalten, das Heilige wird jedoch symbolisch nicht mehr außerhalb der Gemeinde verortet. Der Altar wird unter Rückbesinnung auf altkirchliche Praxis durch einen Tisch ersetzt, der zugleich Ort der Lesungen ist
. Der leer gewordene Platz des Hochaltars ist dabei in vielen pfälzischen Kirchen ein Unort geworden, er ist umbaut mit einer Schranke, überbaut mit einem Kanzelaltar, Ort für die Chorpodeste oder, was ich als weitaus schlimmer empfinde, Abstellraum für Stühle.
Als Beispiel mag der Kirchenraum der Dürkheimer Schlosskirche in meiner Vikariatsgemeinde dienen. Es handelt sich um eine gotische Kirche, in ihrem Grundriss klar eine Wege-Kirche, auch wenn der Chor nicht so lang wie in manchen Stifts- und Klosterkirchen ist. Die heutige Gestaltung der Kirche nach einer aufwändigen Renovierung in den achtziger Jahren erhebt vor allem Einspruch gegen dieses Raumkonzept. Das Hauptportal der Kirche unter dem Turm ist, außer zu hohen Feiertagen mit hohem Gottesdienstbesuch, nie geöffnet. Man betritt die Kirche durch den Seiteneingang, so dass Hereinkommende die Zentralperspektive auf den Kirchenraum fast nie einnehmen. Es gibt keinen Mittelgang zwischen den Bänken, durch den man den Weg durch die Kirche beschreiten könnte. Altar und Kanzel finden sich etwa auf einer Höhe unter dem letzten Rundbogen, dahinter im Altarraum, der ehemaligen Apsis, die als Raum für kleine Gottesdienste genutzt wird, stehen Stühle quer in Reih und Glied, die den Raumeindruck konsequent verstellen.
In diesen Räumen ist die Orientierung auf einen Hochaltar und die Zentralperspektive bereits aufgebrochen. Manche neueren Kirchen, z.B. die Apostelkirche in Kaiserslautern sind als angedeuteter Zentralraum gestaltet. In vielen älteren Kirchen jedoch wurde die Orientierung auf den Hochaltar durch eine schulsaalartige Anordnung ersetzt, die ein fortwährendes Gegenüber von Liturg/Liturgin und Gemeinde inszeniert. Fast alle Sprechakte und liturgischen Handlungen werden an einem Ort vollzogen, in ständigem Gegenüber, auch das Gebet. Dieses kontrollierende Gegenüber wird in vielen Dorfkirchen noch dadurch verstärkt, dass das Presbyterium, jedenfalls wenn es anwesend ist, im Altarraum sitzt. Es scheint mir wünschenswert, bei Renovierungen, aber nicht nur dort, zu beratschlagen, ob diese Anordnung der Feier des Gottesdienstes eigentlich zuträglich ist und wir uns dabei wohl fühlen, anstatt sie als gottgegeben hin zu nehmen. Das folgende Bild zeigt die Umgestaltung eines Kirchenraumes in einer mennonitischen Gemeinde, bei der das Gegenüber von Gemeindeleitung und Gemeinde zu einem Kreis geschlossen wurde, der eine kommunitäre Sitzordnung andeutet. Solche und ähnliche Modelle halte ich auch für pfälzische Kirchen für bedenkenswert.
Mennonitengemeinde in Altona vor und nach der Umgestaltung.
3. Raumnutzung
Die aktuell für beide Konfessionen vielleicht brisanteste Frage im Hinblick auf kirchliche Räume ist die akute Bedrohung des Erhaltes vieler kirchlicher Gebäude in ihrem. Der gewichtigste Grund hierfür scheint die demographische Entwicklung zu sein, die dazu führen könnte, dass die Kirchen rund ein Drittel ihrer Mitglieder und die Hälfte ihrer Kirchensteuerzahlenden verlieren. 15-20% der evangelischen Kirchen könnten in ihrem Erhalt bedroht sein
.
In Hamburg sind jetzt schon eine Vielzahl von Fusionsprozesssen in Kirchenregionen angelaufen, die über kurz oder lang dazu führen werden, dass Kirchen umgenutzt
, entwidmet
, verkauft
, vielleicht sogar abgerissen
 werden müssen. Besonders betroffen sind nach dem Krieg in Wohnvierteln gebaute moderne Kirchen
. Ungeachtet dieser Situation erfüllen viele Kirchen eine wichtige Funktion an ihrem Ort erfüllen: Sie prägen die Ansicht der Städte und Dörfer, bilden räumliche Mittelpunkte in ihren Vierteln, bewahren Erinnerungen und halten sie zugänglich. Sie sind Heterotopien
: andere, nicht alltägliche Orte. Es liegt daher auf der Hand, dass diese Gebäude, auch wenn man sie nicht als heilige Orte bezeichnen will, nicht einfach einer anderen als der gottesdienstlichen Nutzung zugeführt werden. Politische Gemeinde und Kirchengemeinde haben Interessen in diesem Prozess
, häufig hat der Denkmalschutz ein Wörtchen mitzureden. Was für Möglichkeiten bieten sich dann aber, wenn eine Gemeinde nicht mehr für den Unterhalt ihrer Kirche aufkommen kann und sie auch nicht mehr als Gottesdienstraum benötigt?
 
Auf der Suche nach einem Konsens in den Erklärungen der verschiedenen kirchlichen Gremien (Dt. Bischofskonferenz, VELKD, EKiBB, Ev. Kirchenbautag) formulieren Neumann/Rösener zu Vermietungen, wahrscheinlich dauerhafter Natur: „Des Weiteren können auch Fremdnutzungen bei Vermietung des Gebäudes an möglichst kirchennahe Arbeitsfelder (Kultur, Bildung etc.) oder andere christliche Kirchen (ACK) ins Auge gefasst werden. […] Von Nutzungen, die sich als unverträglich erweisen mit der Widmung und dem Charakter von Kirchen, muss Abstand genommen werden.“ (Neumann/Rösener, 46). Der erste Versuch eines Negativkataloges der EKiBB (von der VELKD inzwischen angenommen) findet sich auf  S. 47: Darin werden insbesondere gewaltverherrlichende, die Menschenwürde missachtende und propagandistische Veranstaltungen ausgeschlossen. Veranstaltungen, die mit christlichen Kasualien zu verwechseln sind, z.B. standesamtliche Trauungen und Jugendweihen werden ebenfalls abgelehnt, dazu Veranstaltungen, die einen Missbrauch der Symbolik des Raumes in Kauf nehmen oder der Trennung von Staat und Kirche zuwider laufen. Die Ev. Kirche im Rheinland hat eine grobe Rangfolge von denkbaren Nutzungen aufgestellt, vom besten Fall bis zum nicht Zulässigen. Sie lautet: „Zulässig: Mitglieder der Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen, Jüdische Gemeinden, kulturelle/soziale Nutzung, private Nutzer mit starker Außenwirkung, nicht-christliche Religionsgemeinschaften, unzulässig: Sekten/weltanschaulich extreme Gruppen“
.

Im Folgenden werde ich drei ausgewählte Beispiele der Nutzung von Kirchenräumen vorstellen, die ich in meinem Praktikum kennen gelernt habe. Allen dreien ist gemeinsam, dass es sich ursprünglich um Notlösungen für innerstädtische Kirchen gehandelt hat, die aus Reformprozessen geboren wurden. Sie bewegen sich in einem Spektrum von gelegentlicher Umnutzung bis hin zu aufwändigem Umbau.
3.1 „Kirche für Schanze, Karo und Kiez“: St. Pauli – Kirche, Hamburg

Zu diesem Raum verweise ich auf den Artikel im Anhang: „Raumnutzung in der St. Pauli–Kirche, den ich während meines Praktikums angefertigt habe. Er findet sich als Anlage zu diesem Bericht.
3.2 St. Nikolai, Kiel: Offene Kirche am Markt - alles unter einem Dach: 

In der Offenen Kirche St. Nikolai in Kiel, habe ich am Nordelbischen Symposium Kirchenraum teilgenommen, das einen Treffpunkt für übergemeindliche Dienste, Mitglieder des Bauausschuss der Kirchenleitung und interessierte ArchitektInnen bildet. St. Nikolai steht vorbildlich für den Zusammenhang der Raumfrage mit Fragen des Gemeindeaufbaus. Die Kirche ist Marktkirche, mitten in der Kieler Innenstadt. Wie die meisten evangelischen Kirchen war sie geschlossen. Unter der Woche diente ein Gemeindehaus in der Nähe an einer als Ort der Gemeinde. Die Umgebung der Kirche besteht aus einem modernen Einkaufszentrum: Kaum historische Gebäude sind in der Innenstadt Kiel erhalten, sie ist ein unwirtlicher Ort. Schon lange wird von der Gemeinde das Ziel verfolgt, die Kirche für die Innenstadt zu einem offenen und zugänglichen Raum zu machen. Die Lösung lautete schließlich, das Gemeindehaus ganz zu verkaufen und alle Aktivitäten der Innenstadtgemeinde, auch unter der Woche, in die Kirche zu verlagern, die den ganzen Tag geöffnet ist. Die bauliche Umgestaltung der Kirche wurde aus dem Verkauf des Gemeindehauses finanziert. Durch die Konzentration aller Aktivitäten auf den Kirchenraum hat sich die Bindung der Gemeinde an die Kirche verstärkt. Geistliches Potential von Angeboten wie Meditationsgruppen, Chor, Gremien usw. wird im Kirchenraum vielleicht eher sichtbar. Der offene Raum wirkt einladend auf Menschen, die der Kirche eher distanziert gegenüberstehen oder vielleicht nach Anschluss suchen. Sie kommen nicht nur in Kontakt mit dem Raum, sondern auch immer zugleich mit VertreterInnen der Gemeinde (Küster, Pastor, Ehrenamtliche). Ich zitiere aus dem auf der Internetseite veröffentlichten Konzept der Gemeinde:
„Die Nikolaikirche zu Kiel ist eine singuläre Marktkirche
für alle Bürgerinnen und Bürger Kiels

am Sitz der Landeshauptstadt Schleswig-Holsteins

am Sitz der Nordelbischen evang.-luth. Kirche

am Sitz des Kirchenkreises Kiel
Die Nikolaikirche zu Kiel ist ein öffentlicher Ort

der Stille und der Seelsorge

der gottesdienstlichen Gemeinschaft

der religiösen Beheimatung und Selbstvergewisserung

des kulturellen Schaffens

des historischen Gedächtnisses

der Begegnung mit dem Fremden

Die Nikolaikirche zu Kiel versteht sich als Gastgeberin für

Christengemeinde

          und

Bürgergemeinde

oder noch kürzer:

St. Nikolai als (nicht nur) spirituelles Gasthaus


als Wärmeraum für erkältete Seelen“
.
Der Raum wurde folgendermaßen umgestaltet:
Der innere Kirchenraum wurde kaum verändert, gleichzeitig wurden bestehende Räume umgenutzt und rund um die Emporen der Kirche neue räumliche Möglichkeiten geschaffen. 
Im Ergebnis ist nun die ehemalige Sakristei im Eingangsbereich der Kirche zum Arbeitszimmer des Pastors umgestaltet werden, der so in der Kirche arbeitet. Ein kleiner Versammlungsraum wurde durch Umbaumaßnahmen mithilfe einer eingezogenen hängenden Decke in 2 Räume verwandelt: Tagungsraum und Raum für Kirchenpädagogik auf der unteren Ebene, Meditationsraum auf der oberen Ebene unter den gotischen Bögen. 
Die Kantorei probt auf der fest eingerichteten Chorempore. Auf der rechten Seite ist eine kleine Empore zu einem nüchternen Tagesraum umgebaut worden, der auch vermietet werden kann. Mit Hilfe eines angebauten Treppenhauses wurden die nötigen sanitären Einrichtungen geschaffen. Darunter befindet sich eine modern ausgestattete Küche, die wie ein Kiosk in den Kirchenraum hinein geöffnet, aber auch verschlossen werden kann, sodass sie unsichtbar wirkt. Das Gemeindebüro wurde in einem Abstellraum an der Seite des Chorraumes eingerichtet, so dass es auch von außen zugänglich ist. 
Eine kleine Seitenkapelle, mit einem kleinen alten Seitenaltar bestückt, ist ein Raum für stilles Gebet geworden, in dem man bei geschlossener Tür ganz für sich sein kann. Weiter bietet die Kirche einen großen Lichtträger, wo die Hereinkommenden Kerzen anzünden können und diskrete kirchenpädagogische Angebote: Unter der Kanzel ein liebevoll geschmückter Tisch, an dem man in einer aufgeschlagenen Bibel lesen kann, informierende Beschriftungen und Kirchenführer und am Ausgang eine Vitrine mit Kerzen, christlichen Souveniers und Andachtsgegenständen, die beim immer anwesenden Küster erworben werden können.
3. Umbau und Umnutzung: Großprojekt Jugendkirche sankpeter Frankfurt


Der letzte, völlig umgestaltete Kirchenraum, den ich vorstellen möchte, ist ein wirkliches Großprojekt. Besucht habe ich ihn im Rahmen des Treffens der Gottesdienst – Arbeitsstellen der EKD. Eine Frankfurter Stadtkirche
 wurde umgebaut zu einer Jugend- und Kulturkirche. An vielen Orten in Deutschland und der Schweiz entstehen zurzeit ähnliche Projekte
, um Jugendlichen vom Konfirmandenalter an in kirchlichen Regionen eigene Orte zu geben, unter anderem auch um die in der Fläche gekürzte Jugendarbeit durch zentrale Projekte sicher zu stellen. Wie aus der Konzeption sichtbar wird, versucht die Kirche auch, ihre Fühler nach Milieus auszustrecken, die sie mit dem klassischen gemeindlichen Angebot häufig nicht erreicht, und ihnen eine Heimat anzubieten. Zugleich handelt es sich auch, um eine Möglichkeit für fusionierte Gemeinden, nicht mehr benötigte Kirchenbauten umzunutzen.
Bei der Kirche sanktpeter, ehemals Peterskirche, handelt es sich um eine 1944 im Krieg zerstörte, zwischen 1961 und 1965 wieder aufgebaute Kirche. Die Gestalt des heutigen, denkmalgeschützten Kirchenbaus entstand 1896 an einem Ort, der verschiedene Vorgängerbauten beherbergt hatte. In einem gemeinsamen, gedrittelten Finanzaufwand der Kirchenregion Frankfurt, Landeskirche und einer neu gegründeten GGmbH wurde ein über 6 Mio. teurer Umbau nach einem Entwurf der Darmstäter Architekten 54f bewältigt. Der Kirchenraum wurde geteilt und zu einem den Richtlinien für Versammlungsstätten und allen technischen Ansprüchen genügenden Veranstaltungsraum und einer davon abgetrennten Lounge mit Bar umgebaut. Getrennt werden die Räume durch eine halbtransparente Wand, die sowohl von hinten farbig erleuchtet als auch für Projektionen genutzt werden kann. Die Kirchenfenster können durch schiebbare Verdunkelungen abgedeckt werden. Ein schallgeschützter Laderaum, der für LKWs befahrbar ist, ermöglicht Auf- und Abbau der Bühne im ehemaligen Altarraum von außen. Mehrere Büros und Tagungsräume für Bildungsarbeit und Seelsorgegespräche sind in einem über der Lounge eingezogenen Stockwerk untergebracht. Auf der ehemaligen Empore wurde eine immer geöffnete, zugleich als chillout-room nutzbare Kapelle eingebaut. Nach einem Künstlerwettbewerb wurden ein in einer Lade unter der Bühne verstaubarer, weisser Altar und eine Kanzel angefertigt, die der gottesdienstlichen Nutzung dienen. 
Zum Konzept der Kirche gehören neben Vermietungen und zentralen Events für Konfirmanden außerschulische Bildungsangebote und eine ständig präsente Jugendseelsorge, ehrenamtlich nach dem Vorbild der Telefonseelsorgen organisiert. Die große Konfirmandenparties, die in Frankfurt schon seit Jahren stattfinden, scheinen ein großer Erfolg zu sein. Ich habe den Kirchen- und Veranstaltungsraum als aufwändig gestaltet und sehr beeindruckend erlebt. In der gesamten Jugendkirchen-Szene scheint, zumindest wirkt die mediale Inszenierung so, ein  Neuaufbruch Gestalt zu gewinnen. In Dienst gestellt wurde die Kirche offiziell am 1. Advent 2007, über die Entwicklung des Projekts lässt sich also noch wenig sagen.
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� Ich habe unter anderem eine Fortbildung zu „Bestattung“ mit vorbereitet und durchgeführt und in einem Aufbaukurs „Bibliolog“ mit Uta Pohl-Patalong hospitiert.


� Einen Bericht über die Raumnutzung in der St. Pauli–Kirche, den ich während meiner Zeit in Hamburg verfasst habe, hänge ich an.


� „Jeder Raum ist eine begrenzte, gestaltete, lebenssteuernde Welt, die ich bin und in der ich bin. Raum gibt es für menschliche Wahrnehmung also immer nur in dieser Doppelausgabe: Ich als Raum bin in einem Raum.“ Josuttis, Manfred, Vom Umgang mit heiligen Räumen, in: Klie, Thomas, Der Religion Raum geben. Kirchenpädagogik und religiöses Lernen, Münster 1998, 34-43).


� Foucault, Michel, Andere Räume, in: Aisthesis. Wahrnehmung heute oder Perspektiven einer anderen Ästhetik, Leipzig 1991, 33-45, 33. Er steht stellvertretend für viele andere: Herni Lefebres Raumdenken, Hermann Schmitz´ Leibphänomenologie, und zuletzt Sloterdijks Sphärendenken.


� Magdalene Frettlöh spricht von einer „topologischen Wende in der evangelischen Theologie“. Als Beispiel nennt sie die Entdeckung der Sprach- und Klangräume, der Texträume in den Bibelwissenschaften, das Nachdenken über sakrale und profane Orte in der Praktischen Theologie. Auch die Dogmatik hat neu nach den Möglichkeiten räumlichen Denkens für den Gottesbegriff gefragt. (Frettlöh, Magdalene, Gott als Raum der Welt. Die dreieinige Gottheit als pure Beziehungsräumlichkeit, Vortrag anlässlich des Norddeutschen Forums feministische Theologie „ Die göttliche Dreifaltigkeit. Beziehungsreich von Gott reden“ am 24. Februar 2007 im Dorothee-Sölle- Haus Hamburg (unveröffentlicht), 5-7. Vgl. auch: Gott Gewicht geben. Bausteine einer geschlechtergerechten Gotteslehre, Neukirchen-Vluyn 2006.


� Vgl. Woydacks Darstellung von Martina Löws Raumsoziologie, in: Woydack, Tobias, Der räumliche Gott. Was sind Kirchengebäude theologisch? Kirche in der Stadt Bd. 13, Hamburg 2005, 21-35, hier: 23.


� Löw, Martina, Raumsoziologie, Frankfurt 2001, 199. 


� „Der Mensch gehört zwei Räumen an: einem Innenraum und einem Außenraum. Er gehört einem Raum an, dessen Gegenstände und Begrenzungen sichtbar sind, der vergänglich ist und dessen Sichtbarkeit vergeht, wenn der Mensch ihn verlässt. Und sein Bewusstsein gehört einem Raum an, der unsichtbar ist, der bei Szenenwechsel des äußeren Raumes nicht vergehen muss.“ (Von Kaisenberg, Nikolaus, Räume und Säume. Architektur als Ort der Welt- und Selbsterkundung, in: Raumerkundungen, Arbeitsstelle Gottesdienst 02/2007, 21. Jahrgang, 52-59, 52).


� Von Kaisenberg, Räume, 53.


� Dies schlägt auch Woydack vor und beschreibt die Gottesbeziehung als räumliches Geschehen so: Der (gläubige) Mensch findet sich im Raum der Gottesbeziehung wieder, „nimmt ihn individuell wahr, er kann sich in ihm verhalten, er positioniert und platziert sich, routiniert oder reflektiert, relational zum Heiligen, synthetisiert den Beziehungsraum über Wahrnehmungs-, Vorstellungs- und Erinnerungsoptionen, und nutzt ihn als Konstruktion von Wirklichkeit und Sinnfindung“ (Woyack, Raum, Glaube, Mensch und Kirche. Die Gottesbeziehung als räumliches Geschehen, in: Raumerkundungen, Arbeitsstelle Gottesdienst 02/2007, 21. Jahrgang, 14-22, 12. Soweit kann ich diese Theorie im Anschluss an Martina Löws Raumsoziologie gut nachvollziehen und halte sie, auch in liturgisch-liturgiewissenschaftlicher Hinsicht für weiterführend. Zugrunde liege dieser räumlichen Gottesbeziehung allerdings die Erfahrung einer unendlichen Differenz zwischen Gott und Mensch. Diesen theologisch richtigen Satz kann ich nicht durch eine konkrete eigene Erfahrung der „unendlichen Differenz“ belegen.


� Midrasch Bereschit Rabba in der Auslegung zu Gen 28,11 und Ex 33,27: Gott als Ort der Welt. Biblische Bezüge finden sich auch im Estherbuch. „Die Benennung Gottes als maqom in Est 4,14 entspricht dem in seiner Verborgenheit anwesenden Gott.“ (Frettlöh, Gott als Raum der Welt, 8)


� Frettlöh, Gott als Raum der Welt, 9.


� Frettlöh, Gott als Raum der Welt, 10 im Anschluss an Solterdijks sphärische Interpretation der altkirchlichen Trnitätslehre. Dabei nimmt sie auch Gedanken von Jürgen Moltmann und Friedrich-Wilhelm Marquardt auf.


� Frettlöh, Gott als Raum der Welt, 11.


� Bieritz, Karl-Heinz, Liturgik, Berlin 2004, 87. 


� „Dem Außenraum gehören wir an mit unserem äußeren, physischen, physiologischen Körper; mit ihm wenden wir uns dem geometrischen Raum zu, dem ergonomisch funktionalen Raum. Auf ihn wenden wir auch messend unsere Körpergröße an: Die Maße von Raumproportionen stehen nicht nur im Verhältnis untereinander, sondern relativieren sich vor allem am Körperbau des Menschen. Mit unserer eigenen Leiblichkeit erfassen wir den Raum und alle Richtungen von Gegenständen im Raum. Allerdings nicht von Anfang an: Ein Kind wächst erst hinein in die Vertikale, errichtet entgegen der Schwerkraft die Senkrechte mit der eigenen Aufrichtung. Dann breitet es Balance aus zwischen rechts und links, fasst dann ein Ziel ins Auge, vorne, vor sich, ein Ziel auf das es zugeht, von wo es zurückschaut.“ (Von Kaisenberg, Räume 52).


� Josuttis, Manfred, Heilige Räume, 41.


� Predigt am 17. Sonntag nach Trinitatis, bei der Einweihung der Schlosskirche zu Torgau gehalten, (WA 49, 588-615, hier: 588, 15-17).


� WA 49, 592, 33-35.


� Diese wurden über Jahrhunderte hinweg wegen der gewandelten Hostien, die im Tabernakel aufbewahrt wurden, als Orte der Anbetung verstanden.


� Diese Entscheidungen haben natürlich starken Einfluss auf die Meinung zu nicht-gottesdienstlichen Nutzungen und Umnutzungen von Kirchengebäuden (vgl. 3.).


� Er geht zwar phänomenologisch vor, kommt aber zu einer feststehenden Zuschreibung an den Kirchenraum, er sei ein „symbolisches Kraftfeld, das für die Rezeption göttlicher Gegenwart wie für die zwischenmenschliche Kommunikation gleichermaßen geeignet ist […] Das heilige Kreuz und die Heilige Schrift verknüpfen den Ort mir dem Kraftstrom der Heilsgeschichte“ (Josuttis, Heilige Räume, 38). Der Raum hat, wenngleich im Protestantismus keine Weihe stattfindet, eine konstante außeralltägliche Qualität, in dem das Individuum sich in ihm von der göttlichen Sphäre betreffen lässt. Diese göttliche Macht herrscht in diesem Raum, er ist geradezu ihr Eigentum.


� „Die Begegnung zwischen Göttlichem und Menschlichem ist auf die Begrenzung durch einen umfriedeten Raum angewiesen, weil das Göttliche immer auch abgründig ist. Wenn dieser Raum freilich sachgemäß gestaltet und ausgestattet ist, dann ist er mit einer Atmosphäre erfüllt, die unabhängig von liturgischen Handlungen und psychologischen Stimmungen bestimmte Erlebnisqualitäten auslöst. Menschen fühlen sich in einem solchen Raum von der Übermacht des Göttlichen angerührt, betroffen, ergriffen.“ (Josuttis, Manfred, Der Weg in das Leben. Eine Einführung in den Gottesdienst auf verhaltenswissenschaftlicher Grundlage, München 1991, 75. 


� „Heiligung erfolgt durch Nutzung. […] Ein Raum wird deshalb zum heiligen Raum, weil sich in ihm Spuren der Christusanwesenheit mit Spuren der Lebensgeschichte seiner Nutzer verbunden haben.“ (Raschzok, Klaus, Der Feier Raum geben. Zu den Wechselbeziehungen von Raum und Gottesdienst, in: Klie, Thomas, Der Religion Raum geben. Kirchenpädagogik und religiöses Lernen, Münster 1998, 112-135, 127). Dieses Modell erklärt, warum Menschen ältere Kirchen eher als einen Ort der Anwesenheit Gottes erleben, aber sind sie deshalb aufgrund stärker verdichteter Spuren heiliger als andere? Und was ist mit Menschen, die die Kirche nur aus historischen Gründen besuchen? Was geschieht bei einer Nutzung, die nicht Gottesdienst ist, welche Spuren hinterlässt sie?


� Stellungnahme des Theologischen Beirats zur theologischen Bedeutung des Kirchenraumes (unveröffentlicht).


� Woydack, Raum, Glaube…, 21.


� Sie findet sich abgedruckt in Woydack, Der räumliche Gott, 121-123.


� Dies betont Klaus Raschzok im Anschluss an Christian Möller. Auf diese Weise wird sich auch die Gemeinde als Raum im Raum neu entdecken. Vgl. Raschzok, Der Feier Raum geben, 120-123, 120.


� Vgl. dazu Abschnitt 3.2. dieses Berichtes.


� Bieritz, Karl-Heinz, Liturgik, Berlin 2004, 87.


� Scheidhauer, Karl, Liturgisches Ambiente, in: Liturgische Blätter. Handreichungen für den evangelischen Gottesdienst Nr. 67/ 2000, 199-206, 205.


� „Man betritt sie von hinten und geht zum Heiligen (Apsis) allmählich nach vorn. Die Liturgie vollzieht das nach durch die Teile der Eingangsliturgie, durch den Textteil, hindurch bis zum Abendmahl hin: Das Programm ist `Annäherung´ und – danach und dabei `Inspiration´, Verweilen an bestimmten Orten und Weite gehen bis zum Altar, wo es das Mahl gibt. Die Architektur entspricht also der Gottesdienstordnung: Von Hinten (vom Introitus) über den Textteil (Kanzel) bis vorn (Abendmahl) und wieder heraus (Segen und Sendung)“. (Hirsch-Hüffell, Thomas, Raum und Geist. Was tun mit der Raumordnung in der Kirche? Unter � HYPERLINK "http://www.gottesdienstinstitut-nek.de" ��www.gottesdienstinstitut-nek.de�, 4).


� Josuttis, Manfred, Weg in das Leben.


� Thomas Hirsch-Hüffell weist darauf hin, dass es notwendig ist, sich zu entscheiden. Will man dem auf die eigene Gottesbeziehung gerichteten, vielleicht traditionell protestantischen Frömmigkeitstyp Recht geben, dann sollte die Liturgie konsequent in die Stille führen, „das heisst die Anwesenden zur eigenen Besinnung anleiten und nicht heimlich oder offen doch Gemeinschaft wollen.“ Das bedeutete mehr Stille, viel musikalische und meditative Kompetenz (Hirsch-Hüffell, Raum und Geist, 2).


� „Wer den Gottesdienst hält, muß manchmal 20 Meter Raum beim Sprechen überbrücken und dann von Liebe und Wärme erzählen. Da wird’s einem Angst und vielen KollegInnen auf Dauer kalt. Sie begrüßen dann umso heftiger und noch wärmer, weil sie selbst auf die Gemeinschaft in der Kirche angewiesen sind. Dadurch geraten sie in den stillen Sog der Vergeblichkeit, weil Gemeinschaft sich nicht herbeireden lässt.“ (Hirsch-Hüffell, Raum und Geist, 3.)


� Die Frage des Hochaltars wird auf diese Weise nicht endgültig gelöst. Er bleibt bestehen, kann als Orientierung im Gebet (mit dem Rücken zur Gemeinde) genutzt werden. Auch die Abendmahlselemente oder das Taufwasser können von dort zur Gemeinde hin getragen werden.


� Dies hat auch eine positive Wirkung auf den Raumeindruck, vgl. oben.


� Hirsch-Hüffell, Raum und Geist, 8.


� Richter, Klemens, Kirchenräume und Kirchenträume, 67-73. Alle Teilnehmen können so alles sehen und sich auch mühelos um die liturgischen Brennpunkte bei der Feier der Sakramente Taufe und Abendmahl versammeln. Es entsteht ein Gegenüber der Gemeinde in sich, der Liturg/ die Liturgin muss nicht als alleiniges Gegenüber der Gemeinde handeln. Es gibt hier eine erstaunliche prinzipielle Nähe zum Raummodell der reformierten Quersaal-Kirchen. Vgl. Scheidhauer, Liturgisches Ambiente, 204.


� Vgl. Scheidhauer, Liturgisches Ambiente, 204.


� „Es gibt in Deutschland zurzeit ca. 21.000 evangelische Kirchen, 2500 Friedhofskapellen und 3100 Gemeindezentren mit Gottesdiensträumen. In der Ev. Kirche von Westfalen – um eine der besonders betroffenen Landeskirchen zu nennen – ist die Zahl der Kirchenmitglieder (12/2005) in etwa auf dem Stand von 1948, während sich der Gesamtbestand an Kirchen und Gemeindezentren verdoppelt hat.“ (Zahlen nach Neumann, Birgit/Rösener, Antje, Was tun mit unseren Kirchen? Kirchen erleben, nutzen und erhalten. Ein Arbeitsbuch, Gütersloh 2006, 11-12.


� Ein viel versprechendes Projekt scheint sich z.B. in der neuen Gemeinde  Altona-Ost zu entwickeln. Nach der Fusion hatte diese Gemeinde drei Kirchen: die Friedenskirche, die als `allround-Kirche´ mit regelmäßigem Gottesdienst am Sonntagmorgen genutzt wird, die Kulturkirche St. Johannis Altona, in der außerdem Abendgottesdienste stattfinden und die auch Kultur- und Veranstaltungskirche ist, und die Christophoruskirche, die zum „Raum der Stille“ und zur Meditationskirche umgenutzt wird. Dafür wurde diese Kirche entwidmet.


� Z.B. die Bethlehemskirche in Hamburg-Eimsbüttel.


� So z.B. die Gnadenkirche im Karoviertel gegenüber dem Messegelände, die ehemalige Simeonskirche, heute St. Nikolaus Hamburg-Hamm an orthodoxe Gemeinden.


� Dieses Schicksal trifft die Heiliggeist- Kirche in Hamburg-Barmbek. Ob Abriss oder Verfall die bessere Option darstellt, darüber sind sich die Verlautbarungen der Kirchen der EKD derzeit nicht einig, vgl. Neumann/Rösener, Was tun?, 49.


� Vgl. dazu: Grundmann, Friedhelm, Vom Umgang mit aufgegebenen Hamburger Kirchen, in: „Baukunst von morgen!“ Hamburgs Kirchen der Nachkriegszeit. Katalog zur gleichnamigen Ausstellung des Denkmalschutzamtes Hamburg und der freien Akademie der Künste Hamburg, 6. September – 7. Oktober 2007, 27-32.


� Vgl. Foucault, Michel, Andere Orte. Im angehängten Artikel über die Raumnutzung der St. Pauli Kirche habe ich Foucaults Raumtheorie kurz dargestellt.


� Nicht selten gehört der Grund, auf dem Kirchen gebaut wurden, der Kommune. Im Fall von sanktpeter in Frankfurt war die Kirche kommunaler Besitz (vgl. 3.3), die Gemeinde hatte das Dotationsrecht.


� Neumann/ Rösener, Was tun?, stellen ausführlich mögliche Optionen für Umnutzungen dar.


� Neumann/Rösener, Was tun?, 49.


� Unter: http://www.st-nikolai-kiel.de.


� Internetpräsenz unter � HYPERLINK "http://www.stpeter.com" ��www.stpeter.com�. Vgl. auch Evangelischer Kirchenbote 49, 9. Dezember 2007, 6.


� „sankt peter – der Ort // Die Peterskirche, auf einem Plateau in einem kleinen Park zwischen Bleichstraße und Stephanstraße gelegen und wenige Minuten von der Zeil entfernt, ist eine für diesen Zweck hervorragend geeignete Liegenschaft. In den vergangenen fünf Jahren fanden hier bereits die unterschiedlichsten Jugendveranstaltungen statt: Discos und Rockkonzerte, Vernissagen und Taizé-Nächte, Streetballturniere und Meditationen, Open-Air-Veranstaltungen und Kleinkunstbühne, Graffity-Workshops und Abseil-Aktionen“ (aus dem Konzept unter www.sanktpeter.com).


� Vgl. eine Zusammenstellung von Orten und Konzepten unter www.jugendkirchen.org (� HYPERLINK "http://www.jugendkirchen.org/component/option,com_weblinks/catid,51/Itemid,23" ��http://www.jugendkirchen.org/component/option,com_weblinks/catid,51/Itemid,23�). Auch ein ökumenisches Netzwerk Jugendkirchen hat sich gebildet.
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